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Zum Buch


Andere Leute bezahlen ein Vermögen, um ein paar Tage jenseits des Polarkreises zu verbringen, die Wunder der Natur zu bestaunen und dafür, eine Nacht auf einem Bett aus Eisquadern zu liegen. Smilla allerdings hätte mehr Lust darauf, warm eingemummelt und auf Rentierfellen gebettet in einem der gläsernen Iglus zu liegen, die Sterne zu betrachten und hoffentlich sogar das Wunder der Polarlichter zu erleben. Bisher hatte es sich noch nicht gezeigt. Besonders romantisch stellte sie sich so eine Nacht mit dem richtigen Menschen an ihrer Seite vor. Das Bild des Rentierretters erschien vor ihrem geistigen Auge. Oje, der Mann ging ihr wirklich nicht mehr aus dem Kopf. Sollte sie sich ein Herz fassen und ihn ansprechen, um herauszufinden, wie es dem armen Rentier ging und ob er ihr immer noch grollte?
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1. Kapitel

Smilla

Die tief stehende Sonne warf lange Schatten über die weite, herbstliche Landschaft Nordschwedens. Noch lag kein Schnee, aber die Nächte waren bereits so eisig kalt, dass sie morgens die Scheiben ihres Autos freikratzen mussten. Smilla setzte ihre Sonnenbrille auf und blickte auf die schnurgerade Straße, die zwischen schlanken Birken nach Kiruna führte. Die nördlichste Stadt des Landes war geprägt vom Bergbau, der im Laufe der Jahrzehnte tiefe Spuren hinterlassen hatte.

Smillas Bruder Simon fuhr wie immer zu schnell. Sie fühlte sich nicht wohl damit, aber wenn sie jetzt etwas sagte, würde es ihn nur nerven, und wenn er genervt war, fuhr er noch schneller.

»Wir liegen gut in der Zeit, Simon.« Sie bemühte sich um einen heiteren Tonfall.

»Warum willst du wirklich hierbleiben?«, fragte Simon zum wiederholten Mal. Ihre Bemerkung überging er einfach. »Wir können die Anlagen doch auch digital überwachen.«

Smilla seufzte und hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Ich habe dir gesagt, dass ich den Fehler noch nicht gefunden habe. Er kann jederzeit wieder auftauchen und dem Eishotel 
Probleme machen. Es ist besser, wenn ich in der Nähe bleibe, um schnell eingreifen zu können.« Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn die Kühlung der Halle noch mal ausfiel. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was es für das Hotel bedeutet, wenn das alles schmilzt? Die können zumachen.«

»Das ist doch nicht der wahre Grund.« Simon schüttelte den Kopf. »Du hast deinen Job verloren, und jetzt versteckst du dich hier oben, statt in die Firma einzusteigen. Ich verstehe einfach nicht, warum.«

Smilla biss sich auf die Lippe und vermied es, seinem durchdringenden Blick zu begegnen. »Es ist kompliziert, Simon. Ich brauche einfach etwas Zeit für mich.«

Ein Konvoi großer Lastwagen kam ihnen entgegen, und Simon fuhr endlich langsamer. »Wie lange bist du jetzt arbeitslos?«

»Seit August«, sagte sie tonlos. Sie hatte zuletzt als Ingenieurin in einem Team Anlagen regenerativer Energiesysteme geplant und dabei das Glück gehabt, eng mit einer Kollegin aus der schwedischen Niederlassung in Malmö zusammenzuarbeiten. Die Entscheidung der Firma, den Deutschlandstandort bei Hamburg zu schließen, war für alle überraschend gekommen.

»Über drei Monate. Das sollte doch ausreichen, um zu entscheiden, ob du ins Geschäft einsteigst oder nicht. Wieso bist du eigentlich nach Rotfelden zurückgekommen, wenn du keine Lust hast, mit mir zu arbeiten?«

»Weil dir Mitarbeiter ausgefallen sind und du mich darum gebeten hast?«, fragte sie entnervt und fügte sanfter hinzu: »Das habe ich gern getan, Simon.« Sie wollte helfen, und als in ih
rer Abteilung jemand nach einer vorübergehenden Unterkunft für einen Expat aus Helsinki suchte, bot sie ihre Wohnung an und vermietete sie für ein Jahr an eine finnische Studentin. Die spontane Entscheidung bereute sie inzwischen, aber sie konnte die Frau auch nicht guten Gewissens wieder in den hamburgischen Wohnungsmarkt schicken. Der war schon für jemanden mit ihrem Einkommen schwierig, aber andere hatten kaum eine Chance, etwas Bezahlbares zu finden, das mit öffentlichen Verkehrsmitteln sicher zu erreichen war.

Simon fuhr sich durch die Haare. »Okay, du hast recht. Ich habe dich gebraucht und bin froh, dass du gleich gekommen bist. Aber gut, ich will dich nicht drängen. Ich hoffe nur, du weißt, was das Richtige ist.«

Eine bedrückende Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie die letzten Kilometer zum Flughafen zurücklegten. Smilla spürte die Anspannung in der Luft. Sie wusste, dass Simon sich Sorgen machte, aber sie war noch nicht bereit, ihm den wahren Grund für ihre Zurückhaltung zu erklären.

»Ich sehe mal nach, ob der Flieger pünktlich ist.« Sie bückte sich, um das Smartphone aus der Handtasche zu nehmen, die zu ihren Füßen stand. Natürlich war das Ding wieder nirgends zu finden. Als sie es endlich in der Hand hielt und sich aufsetzte, stieß sie einen erschrockenen Warnruf aus. »Vorsicht! Da sind Rentiere.«

Simon bremste den Wagen etwas ab, um die fünf Rene die Fahrbahn kreuzen zu lassen. »Nun sieh dir das an, die Viecher latschen einfach auf unserer Spur weiter.« Er hupte. Als nichts geschah, setzte er zum Überholen an.

»Fahr doch langsam, wenn sich eines erschreckt …« Sie hatte 
den Satz noch nicht beendet, als das hintere Tier plötzlich ausscherte. Simon fluchte und stieg in die Bremsen.

Es war kein starker Aufprall, aber das hässliche Geräusch, als der Wagen mit dem Ren kollidierte, würde sie bestimmt nie mehr vergessen. »Halt an, du hast es erwischt!«, rief sie und hatte die Tür schon aufgerissen, bevor sie ganz zum Stehen kamen.

»O nein, komm schnell, es ist verletzt. Was machen wir jetzt bloß?«

Ratlos sah sie sich um. Aus der Gegenrichtung näherte sich ein großer Wagen. Kurzerhand lief sie los, riss die Arme in die Luft und winkte. Der Fahrer reagierte umsichtig. Er schaltete die Warnblinker ein, rollte langsam heran und stieg fluchend aus. »Vilken idiot! Hast du deinen Führerschein in einer Cornflakes-Packung gefunden?« Sie hatte während ihrer Zeit in Malmö einige schwedische Schimpfwörter gelernt und war froh, dass ihr Bruder nichts davon verstand.

»Sehen Sie nicht, dass das Ren panisch ist? Gehen Sie aus dem Weg!«, rief der Mann ihnen mit zorniger Stimme auf Englisch zu.

»Können wir helfen?«, fragte Smilla auf Schwedisch und hob die Hände, um ihn zu beschwichtigen.

Er antwortete nicht, sondern holte ein Lasso hervor.

»Whoa! Vorsicht, Cowboy!« Simon packte sie am Arm, um sie beiseitezuziehen, als das Seil mit einem scharfen Zischen an ihr vorbeiflog und sich über dem Geweih des Rens zusammenzog, das benommen mit gesenktem Kopf dastand. Langsam und beruhigende Worte murmelnd, zog der Mann es näher und knotete das Lasso schließlich an die Offroad-Stoßstange seines SUV.




Inzwischen hatte ein Pick-up-Truck angehalten, aus dem drei Leute sprangen. Zwei Männer machten sich daran, die übrigen Tiere von der Straße zu jagen, eine junge Frau kam dem Cowboy zu Hilfe und hielt das Tier fest, damit er es untersuchen konnte.

Simon sah auf die Uhr. »Dann werden wir ja nicht mehr gebraucht. Komm, mein Flugzeug wartet nicht.«

Smilla blieb unentschlossen stehen. »Es tut mir so leid … Können wir irgendetwas tun?«

Der Ersthelfer ließ sich Zeit, den Körper und die Beine des Tieres abzutasten, bevor er den Kopf hob und sie finster anblickte. »Geben Sie diesen guten Leuten hier Ihre Adresse, und dann machen Sie die Straße frei.«

»Wofür?«, fragte Simon und zeigte auf ihren Leihwagen. »Es ist ja nichts passiert.«

»Ernsthaft? Was glauben Sie, wer den Sámi Entschädigung zahlt, wenn Sie eines ihrer Rentiere überfahren?«

Simon wollte etwas entgegnen, aber Smilla legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich mach das schon«, sagte sie.

Wortlos ging er zum Auto zurück.

»Ist es sehr schwer verletzt? Es tut mir wirklich leid«, sagte sie noch einmal und streckte die Hand aus, um über das dichte Fell des Rens zu streicheln, das jetzt ganz ruhig dastand, zog sie aber schnell wieder zurück.

Der Blick des Mannes verlor an Härte. »Gebrochen scheint nichts zu sein. Wir nehmen es mit und beobachten es eine Weile.«

Mit einem zittrigen Lächeln bedankte sie sich und ging mit der Frau ein Stück beiseite, um das Tier nicht noch mehr 
zu beunruhigen. Smilla reichte ihr einen Hotel-Flyer, bevor sie ihre Mobilnummer in das Handy tippte, das diese ihr hinhielt. »Ich bin Smilla Rankin und arbeite im Igloo Resort in Alitjávri. Jedenfalls, bis es richtig kalt wird«, sagte sie.

»Okay.« Die Frau nickte. »Es sind Wildtiere, wissen Sie. Die Rene sind hier zu Hause, man muss sie mit Respekt behandeln.«

»Das verstehe ich. Sie sind …« Smilla suchte nach den passenden Worten. »Sie sind magisch.« Verlegen drehte sie sich um und eilte zum Wagen, aus dem Simon bereits ungeduldig Zeichen machte.

Als sie langsam an der Unfallstelle vorbeifuhren, sah der Ersthelfer auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie glaubte, so etwas wie Verwunderung in seinem Gesicht zu lesen. Für einen winzigen Augenblick wünschte sich Smilla, ihm unter günstigeren Bedingungen begegnet zu sein.









2. Kapitel

Smilla

Als sie am Flughafen ankamen, umarmte sie ihren Bruder fest. »Pass auf dich auf und grüß alle von mir«, sagte sie und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen.

»Das werde ich. Und denk daran, wir sind immer für dich da.« Simon erwiderte die Umarmung und ging dann schnell Richtung Abflughalle.

Smilla sah ihm nach, bis er in der Menge verschwand, und ließ sich dann schwer seufzend gegen den Leihwagen sinken. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne kämpfte sich wieder durch die Wolken. Sie genoss den Moment der Ruhe, bevor sie sich ins Auto setzte, um nach Alitjávri zurückzufahren.

Simon war nicht immer so gewesen. Ja, er fuhr gern schnell und suchte das Risiko, aber er liebte Tiere, und bisher hatte sie ihn niemals rücksichtslos im Umgang mit ihnen erlebt.

Obwohl sie fast gleich alt waren, waren sie keine leiblichen Geschwister, sondern nur entfernte Verwandte. Als das Jugendamt entschied, sie im Alter von acht Jahren aus dem Haushalt ihrer Mutter zu nehmen, hatten die Widmanns sie vor dem 
Heim bewahrt. Sie schenkten ihr ein sicheres Zuhause und nahmen sie in ihre Familie auf wie ein eigenes Kind.

Simon, der eine Klasse über ihr war, half Smilla geduldig dabei, ihre schulischen Defizite aufzuholen. Er machte Abitur und studierte. Sie schloss die Schule mit der mittleren Reife ab und machte eine Ausbildung zur Mechatronikerin für Kältetechnik im Betrieb der Pflegeeltern und entschied sich, danach Green Engineering zu studieren.

Ihre Pflegefamilie war wenig begeistert, als sie einen Job in Norddeutschland annahm. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würde sie gemeinsam mit Simon eines Tages das Familienunternehmen im Schwarzwald übernehmen. Beruflich wäre es eine vernünftige Entscheidung gewesen, doch Smilla zog es in den Norden – dorthin, wo das Land weit und das Meer zum Greifen nah war. Rotfelden, tief im Tal und umgeben von dunklen Wäldern, hatte sie immer als beengend empfunden. Simon wusste das, sie hatten früher häufig darüber gesprochen. Dennoch drängte er darauf, dass sie in die Firma einstieg, in der er mittlerweile die betriebswirtschaftlichen Abläufe leitete.

Während ihrer gemeinsamen Reise nach Schweden, um die Klima- und Kühlanlage des Igloo Resorts zu überprüfen, versuchte er erneut, sie umzustimmen. Er hatte große Pläne für das traditionsreiche Familienunternehmen und es in KraftVolt Elektrotechnik umbenannt – das klinge moderner, hatte er gemeint. Smilla war sich nicht sicher, ob ein neuer Name allein die Firma in eine neue Ära führen würde.

»Papa will ohnehin kürzertreten. Ich brauche jemanden mit Praxiserfahrung, auf den ich mich verlassen kann«, hatte er gesagt.




Sein Angebot war attraktiv, doch Smilla schwankte mehr denn je, ob sie in der Firma glücklich werden würde. Die Pflegeeltern hatten sich auseinandergelebt, und seit seiner Hochzeit hatte auch Simon sich verändert. Smilla zweifelte nicht daran, dass er seine Frau liebte – doch ihre Mutter kam überhaupt nicht mit ihr zurecht, und auch sie selbst fand den Umgang mit ihr schwierig. Es war ein Fehler gewesen, die Hamburger Wohnung zu kündigen, dachte sie. Durch ihre vorübergehende Rückkehr nach Baden-Württemberg hatte sie Hoffnungen geweckt, die sie womöglich nicht erfüllen würde. Aber sie hatte versprochen, über Simons Angebot nachzudenken, und dafür brauchte sie Abstand.

Ganz gleich, wie sie sich entschied, das Wohlergehen der Firma und ihrer Angestellten lag ihr am Herzen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn die imposanten Eisskulpturen, die jedes Jahr von Künstlern und Bildhauerinnen aus aller Welt neu erschaffen wurden, wegen eines Defekts dahinschmolzen. Natürlich gab es für solche Fälle eine Versicherung, aber ihr Ruf würde darunter leiden, und das wäre langfristig womöglich ein größerer Schaden als eventuelle Regressforderungen des Hotels. Sollte ein technischer Fehler dazu führen, dass die gesamte aus Eis erbaute Anlage wegtaute, würde die Hauptsaison buchstäblich ins Wasser fallen. Und das, hatte sie Simon erklärt, könnte sehr gut passieren, wenn niemand rechtzeitig vor Ort wäre, der sich mit der sensiblen Technik auskannte. Ein Flug von Süddeutschland bis in den arktischen Norden Schwedens dauerte zu lange, und teuer waren kurzfristige Buchungen obendrein. Letzteres hatte ihn schließlich überzeugt.




Auf dem Weg zurück zum Eishotel entschied sich Smilla, einen Abstecher nach Kiruna zu machen, um die dortigen Einkaufsmöglichkeiten zu erkunden. Die Stadt war im Umbruch. Viele Gebäude waren neu, da die alten Häuser wegen des Bergbaus umgesiedelt oder an anderer Stelle wieder aufgebaut werden mussten. Smilla hatte darüber gelesen, und die Veränderungen interessierten sie.

In der vollkommen neu errichteten Innenstadt fand sie ein Café, das großstädtischen Charme verströmte. Die modernen Möbel und die geschäftige Atmosphäre erinnerten sie an die Cafés in Hamburg, wo sie oft ihre freien Stunden verbracht hatte. Sie bestellte einen Cappuccino und nahm Platz an einem Fenster, durch das sie das Durcheinander von bunten Jacken und Regenschirmen auf der Straße beobachten konnte. Ein Bild, das sie zur Genüge aus Hamburg kannte. Für einen winzigen Augenblick fühlte sie sich wie ein Teil dieser Welt.

Auf dem Tisch vor ihr lag eine Zeitung. Neugierig nahm sie sie zur Hand und blätterte durch die Seiten, bis ein Artikel über die Umsiedlung Kirunas ihre Aufmerksamkeit fesselte. Die gesamte Stadt wurde wegen des fortschreitenden Eisenerzabbaus verlegt. Es war ein gewaltiges Unterfangen, das nicht nur die physische Struktur der Stadt, sondern auch deren sozialen und kulturellen Zusammenhalt veränderte. Smilla las von den immensen Herausforderungen und dem Widerstand der Bewohner, die ihre Heimat aufgeben mussten, aber auch von der Hoffnung und den Chancen, die in der neu erbauten Stadt lagen.

Während sie die Zeitung zur Seite legte, ließ sie den Blick über die gegenüberliegenden Häuser und die Geschäfte da
rin schweifen. Die Architekten hatten sich offensichtlich bemüht, eine Mischung aus alten und neuen Stilen zu kreieren und Büro- oder Geschäftshäuser mit Wohnhäusern zu verbinden. Sie entdeckte sogar Balkone und fragte sich schmunzelnd, wie viele Tage im Jahr man die hier im hohen Norden nutzen konnte. Sie lehnte sich zurück und dachte, dass diese Widersprüchlichkeit eine Spannung erzeugte, die sie auch in ihrem Inneren spürte. War sie wie Kiruna im Umbruch, auf der Suche nach einer neuen Identität?

Die Worte des Artikels hallten in ihr nach. Sie konnte die Traurigkeit derjenigen nachempfinden, die ihr Zuhause verloren, und gleichzeitig die Hoffnung spüren, die in einem Neuanfang lag.

Smilla nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino, während sie weiter die Stadt und ihre Menschen beobachtete. Sie fragte sich, ob sie wie Kiruna den Mut finden würde, sich neu zu definieren und das Beste aus den Veränderungen zu machen, die auf sie zukamen.

Nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatte, machte sich Smilla auf den Weg zum Igloo Resort in Alitjávri. Sie kehrte nicht mehr in die gemütliche und modern eingerichtete Ferienwohnung zurück, in der sie mit ihrem Bruder gewohnt hatte. Ihre Sachen befanden sich im Hotel. Die Wohnung wäre auf Dauer zu teuer, und das Management hatte ihr eine Unterkunft auf dem Hotelgelände angeboten.

Inzwischen war es dunkel geworden, als sie das Igloo Resort erreichte. Tagsüber gefielen ihr die eingeschossigen Hauptgebäude mit ihrem modernen Design aus viel Holz und Glas nicht besonders, obwohl sich die Planer offensichtlich Mühe 
gegeben hatten, sie in die karge Landschaft einzufügen. Aber heute Abend war sie beeindruckt von der Schönheit und dem Zauber der Beleuchtung. Glitzernde Lichter schufen eine magische Atmosphäre.


Jetzt fehlt nur noch der Schnee, dachte sie. Die Ruhe und die Nähe zur Natur gaben ihr ein Gefühl von Frieden, das sie in den letzten Monaten vermisst hatte.

Das holzverkleidete Empfangsgebäude war warm erleuchtet und wirkte mit seinen großen Fenstern, als schwebe es in der Dunkelheit. Innen war es gemütlich und modern, mit weichen Sesseln und einem knisternden Kaminfeuer. Smilla erlaubte sich einen Moment, um die behagliche Atmosphäre zu genießen.

An der Rezeption des Hotels erfuhr sie, dass es eine Änderung gegeben hatte. »Ich bedauere die Unannehmlichkeiten, aber Ihre ursprünglich geplante Unterkunft ist momentan nicht verfügbar«, erklärte der Rezeptionist höflich. »Wir müssen Sie bitten, vorübergehend mit zwei weiblichen Saisonkräften zusammenzuwohnen.«

»Wie lange, glauben Sie, wird das dauern?«

Er warf einen Blick auf den Bildschirm, tippte ein paar Mal, dann hob er kurz den Kopf. »Nicht lange, die Handwerker sind guter Dinge, schnell fertig zu werden. Wir geben Ihnen Bescheid, sobald etwas frei ist.«

»Das wäre nett.« Sie unterdrückte ein Seufzen und nahm den Schlüssel entgegen. Einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, in der Ferienwohnung zu bleiben, die sie bis zu Simons Abreise bewohnt hatten. Doch kaum gedacht, schüttelte sie innerlich den Kopf über 
sich selbst. Seit wann war sie sich zu fein, eine Unterkunft mit anderen zu teilen?

Smilla folgte den Anweisungen auf einer Karte, die sie zur Orientierung erhalten hatte, und machte sich auf den Weg zu ihrer neuen Unterkunft. Schon von außen wirkte das dunkle Holzhaus im Vergleich zum luxuriösen Rezeptionsgebäude schlicht und unauffällig. Drinnen bestätigte sich ihr erster Eindruck. Das kleine Haus war in die Jahre gekommen und schlicht eingerichtet. Die Wände kahl, die Möbel alt und abgenutzt. Das Gemeinschaftsbad war winzig, und die kleine Küchenzeile bot kaum Platz zum Kochen.

Doch für ein paar Tage würde es schon gehen, dachte sie sich. Ihre neuen Mitbewohnerinnen hatten sich im Schlafzimmer eingerichtet, und ihr blieb nur ein ausklappbares Sofa unter dem Fenster und wenig Platz im Bad. Die beiden Frauen waren nicht da.

Smilla packte das Nötigste aus, bemüht, der neuen Situation etwas Positives abzugewinnen. Vielleicht war diese unerwartete Wendung gar nicht so schlecht. Sie hatte die Möglichkeit, Menschen kennenzulernen und ihre Komfortzone zu verlassen. Außerdem wollte sie die freie Zeit nutzen, um die Landschaft zu erkunden, bevor der Schnee alles unter sich begrub. Innerlich hatte sie sich auf einen längeren Aufenthalt eingestellt. Der Fehler in der Klima- und Kühlanlage trat spontan auf, und trotz umfangreicher Prüfung war sie nicht dahintergekommen, was das Abschalten ausgelöst hatte. Sie hoffte, Hinweise zu finden, sobald sich der Vorfall erneut ereignete, und das konnte dauern.

Sie kochte sich einen Tee und setzte sich mit den Sandwiches, die sie aus Kiruna mitgebracht hatte, auf ihr Bett.




»Na, Paddington, ich schätze, das ist das Abenteuer, von dem wir immer geträumt haben, oder?« Sie stupste den geliebten Teddybären an, der sie seit ihrem Einzug bei den Widmanns durch alle Höhen und Tiefen des Lebens begleitet hatte.

Paddington war ein Geschenk von Simons Oma. Anfangs hatte Smilla das Gesicht verzogen und den Bären kaum beachtet, fühlte sie sich doch längst dem Stofftieralter entwachsen. Doch eines Tages hatte sie zufällig gehört, wie Oma Widmann Simons Cousinen eine Geschichte vorlas. Fasziniert hatte sie sich dazugesetzt und der Erzählung gelauscht, die von einem kleinen Bären erzählte, der allein zur Reise seines Lebens aufbricht und als blinder Passagier nach England reist.

Smilla hatte sich genauso verloren gefühlt wie Paddington, als er mit einem kleinen Koffer und Marmeladengläsern an dem geschäftigen Londoner Bahnhof ankam, nach dem er benannt worden war. Smilla trug zwar kein Schild mit der Aufschrift »Bitte kümmern Sie sich um diesen Bären!«, doch die Widmanns hatten sie ebenso liebevoll aufgenommen, und dafür war sie dankbar.

Später, als sie ins Bett ging, nahm sie Paddington in den Arm und dachte darüber nach, wie sich ihr Leben entwickeln könnte. Die Firma im Schwarzwald bedeutete eine gewisse Sicherheit, und die war ihr wichtig. Aber die familiäre Situation war alles andere als ideal, das hatte sie während der letzten drei Monate erlebt. Vorher war ihr nicht aufgefallen, wie sehr der Ehrgeiz ihrer Schwägerin das Betriebsklima und sogar die Stimmung in der Familie beeinflusste. Hier in Schweden hatte sie sich mit Si
mon eine Ferienwohnung geteilt, und er hatte wie ausgewechselt gewirkt, entspannter. Sie hatten gekocht, gelacht und zusammengearbeitet wie früher.


Ich sollte mit Mama darüber reden, dachte Smilla und drehte sich auf die Seite. Dunkelheit und die Stille der nordischen Nacht umgaben sie, während sie langsam in den Schlaf glitt.









3. Kapitel

Smilla

Es war dunkel, als Smilla durch das leise Getuschel ihrer Mitbewohnerinnen geweckt wurde. Der Duft von Kaffee stieg ihr in die Nase. Sie zog die Decke über den Kopf und versuchte, noch ein paar Minuten Ruhe zu finden, aber schließlich seufzte sie, setzte sich auf und streckte sich. Der Raum war kalt, und sie spürte den frostigen Hauch der frühen Morgenstunden.

»Tut mir leid«, flüsterte eine der beiden. »Wir wollten dich nicht wecken.« Wie Gespenster huschten sie durch das Halbdunkel, nur beleuchtet von einer kleinen Lampe an der Küchenzeile.

»Schon gut«, murmelte Smilla und versuchte ein Lächeln. »Ich muss sowieso aufstehen.« Das stimmte zwar nicht, aber wenn sie noch länger auf diesem unbequemen Sofa lag, bekäme sie womöglich Rückenschmerzen. »Ich bin Smilla«, stellte sie sich vor.

»Hej, ich bin Lisa«, sagte die Frau mit einem schwer einzuordnenden Akzent. »Meine Schwester Bine arbeitet in der Küche und ich im Housekeeping. Unsere Chefin hat gesagt, das ist 
hier nur für ein paar Tage.« Sie machte eine Geste, die Smillas Schlafsituation einschloss.

Für die jungen Frauen war es bestimmt auch nicht schön, dass sie in ihrer Wohnküche kampierte. »Es tut mir leid …«, setzte sie an.

Lisa schüttelte den Kopf. »Ach, das ist doch kein Problem. Wenn die Eiskünstler kommen, müssen wir immer ein wenig zusammenrücken.« Sie lächelte. »Was machst du hier?«

»Kühlung und Heizung.« Unwillkürlich musste Smilla grinsen. »Ich bin sozusagen fürs Indoor-Wetter des Igloo Resorts zuständig.«

Bine kam hinzu und lachte. »Mit einer Wettergöttin habe ich auch noch nie zusammengewohnt. Ich hoffe, du beschwörst kein Gewitter herauf.«

»Niemals dort, wo ich schlafe«, sagte sie und dachte erleichtert, dass es nicht schwierig sein würde, für eine Weile mit diesen netten Frauen zusammenzuwohnen.

Nachdem die beiden die Unterkunft verlassen hatten, stand Smilla auf, duschte und zog sich an. Obwohl sie die Heizung voll aufgedreht hatte, blieb es kalt. Etwas Warmes zu trinken, würde helfen, dachte sie, brühte einen Tee auf und rührte sich ein Instant-Porridge an, das sie gestern in einem Supermarkt in Kiruna entdeckt hatte.

Während sie frühstückte, wich die Dunkelheit langsam dem fahlen Licht des Vormittags. Die Tage hier waren deutlich kürzer als zu Hause in Deutschland, und der Wetterbericht sagte für die kommenden Tage sinkende Temperaturen bis unter null Grad voraus. Deshalb hatte sie sich gestern in Kiruna spontan entschlossen, eine lange Winterjacke zu kaufen, in die man bei 
Frost eine zweite Jacke einknöpfen konnte und damit bis -35 Grad schön warm blieb. Jedenfalls hatte es die Verkäuferin so formuliert. Ein gutes Argument für den Aufenthalt nördlich des Polarkreises, fand Smilla. Mindestens so gut wie der Preisnachlass, den sie erhalten hatte, weil das Innenfutter eingerissen war. Nichts, was selbst Smilla nicht mit wenigen Stichen reparieren konnte. Zu ihrem größten Bedauern konzentrierte sich ihr handwerkliches Geschick eher auf den Umgang mit Rohrzange oder Schwingschleifer als auf ihre Fähigkeiten in der Haushaltsführung. Nähen und Kochen gehörten ohne Zweifel nicht zu ihren Stärken.

Draußen empfing sie feuchtkalte Luft, aber sie empfand die Stille des Vormittags als angenehm. Ihr erster Weg führte sie in die Werkhalle, wo das im Frühjahr geerntete Eis und der Schnee aufbewahrt wurden. Die riesigen Eisblöcke türmten sich zu imposanten Stapeln auf, und der Raum strahlte eine faszinierende Atmosphäre aus. Nachdem sie hier alles überprüft hatte, ging sie ins Nebengebäude zur Technikzentrale, um dort die Kühlanlage des 69 °N Hotels zu kontrollieren. Das 69 °N war der Bereich des Igloo Resorts, der so gut wie das ganze Jahr über geöffnet hatte. Der Name sei vom Dreiländereck rund einhundert Kilometer weiter nördlich inspiriert, an dem Finnland, Norwegen und Schweden zusammenstießen. Die Speisekarte des gleichnamigen Restaurants – nicht aus Eis – spiegele die kulinarischen Spezialitäten der drei Länder wider, hieß es im Prospekt. Smilla fand das charmant ausgedacht, aber sie musste beim Betrachten der Luftaufnahme an einen Donut denken, denn in der Mitte befand sich ein Open-Air-Space mit Hot-Tub, einem sprudelnden Wasserbad, das an natürlich heiße Q
uellen erinnerte, in denen sie während einer Reise nach Island begeistert gebadet hatte. Sie war fasziniert von Geothermie und Vulkanen, die Reise hätte wunderbar sein können. Doch sie hatte sich ständig mit ihrem damaligen Freund gestritten, dem der eisige Wind zu ungemütlich und die Landschaft zu karg gewesen war.

Smilla schob die unerfreuliche Erinnerung an das Ende dieser Beziehung beiseite und zog ihren Laptop aus seiner Hülle. Mit geübten Handgriffen schloss sie ihn an die Kühlanlage an und führte auch hier eine schnelle Diagnose durch. Keine Fehler – ein gutes Zeichen. Doch die detaillierteren Funktions- und Fehleranalysen würden mehr Zeit in Anspruch nehmen. In der Ferienwohnung hätte sie einen komfortablen Arbeitsplatz gehabt, aber leider nicht in der Hütte, die sie mit den anderen Frauen teilte. Sie brauchte nicht viel, um ungestört arbeiten zu können. In ihrer derzeitigen Bleibe gab es jedoch nicht mal einen Tisch, das war alles andere als komfortabel.

Auf dem Rückweg machte sie einen Umweg über die Rezeption und staunte nicht schlecht über den Trubel, der heute dort herrschte. Hier würde sie keinen ruhigen Platz finden.

»Hallo, Smilla.«

»Hej, Carl«, begrüßte sie den Facilitymanager der Anlage freudig. Er war etwa in ihrem Alter und ihr Ansprechpartner in allen Angelegenheiten rund um die Haustechnik. »Schön, dass ich dich hier treffe. Wie läuft’s?«, fragte er, und seinem Lächeln nach zu urteilen, war das keine höfliche Floskel – er freute sich tatsächlich, sie zu sehen. Carl war nicht nur umgänglich und sympathisch, er sah auch ziemlich gut aus.

»Bestens, danke. Ich habe gerade die Kühlanlage überprüft. 
Keine Probleme, aber ich möchte noch ein paar detaillierte Analysen durchführen.«

Er wollte antworten, doch sein Handy klingelte. Das Telefonat war kurz, Carl sah auf die Uhr und sagte: »Mein Termin verschiebt sich. Weißt du was, das wollte ich sowieso noch machen – hast du Lust auf eine kleine Tour durchs Resort?«

Bisher kannte sie nur die Eishallen von innen. Begeistert nickte Smilla. »Sehr gern!«

Anders als erwartet, gingen sie nicht zu Fuß. Carl öffnete ihr die Tür zu einem Fahrzeug, das für Touren auf dem Gelände verwendet wurde, um das Gepäck der Gäste zu transportieren. »Viele buchen eine Übernachtung im Eishotel und verbringen vor- oder nachher einige Tage in unseren Chalets und neuerdings auch in den gläsernen Iglus«, sagte er und fuhr los.

»Davon, in so einem zu übernachten, träume ich schon lange«, gestand sie und dachte dabei erneut an die Islandreise mit ihrem letzten Freund, der sich geweigert hatte, in einem Glaskasten zu schlafen.

Ans Schlafen hatte sie bei der Buchung nicht gedacht. Sie hatte sich einen romantischen Abend unter endlosem Sternenhimmel vorgestellt und auf Polarlichter gehofft. Stattdessen waren sie in ein stickiges Zimmer umquartiert worden, weil ihr Ex einen riesigen Aufriss gemacht hatte. Das Geld für die teure Buchung hatte sie nicht zurückbekommen. Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich von ihm getrennt.


Was für ein Blödmann!, dachte Smilla.

»Es ist fantastisch«, sagte Carl, der nichts von ihren Gedanken ahnte. »Perfekt für ein paar romantische Tage in Sápmi. Lappland sagt ihr wahrscheinlich.« Er warf ihr einen Blick zu, 
den sie nicht so recht zu deuten vermochte. Flirtete er etwa mit ihr?


Warum nicht?, dachte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln.

Carl räusperte sich. »Am Anfang wurde das Hotel jeden Winter neu errichtet. Nach und nach sind feste Gebäude hinzugekommen. Die Rezeption mit der Verwaltung, das Restaurant gleich nebenan und die ersten Bungalows. Der Wellnessbereich mit dem Spa wurde vor zwei Jahren gebaut, als klar war, dass die Gäste auch gern ihre Sommerferien bei uns verbringen. Ein temporäres Eishotel wird aber auch jetzt noch errichtet, einfach weil die Nachfrage so groß ist. Das öffnet je nach Witterung meist Anfang Dezember. Das andere ist bis auf wenige Wochen ganzjährig geöffnet, ebenso wie die meisten Ferienhäuschen. Im Sommer wird die Kühlung mit Solar betrieben …« Er lachte verlegen. »Aber das weißt du ja. Dort links siehst du die neuen Chalets, weiter hinten stehen noch ein paar ältere, die demnächst renoviert werden. Wo bist du eigentlich untergebracht?« Sie erzählte es ihm und erwähnte den fehlenden Tisch. Er schüttelte den Kopf. »Das muss ein Versehen sein, ich kümmere mich darum. Wenn du bis dahin einen ruhigen Ort zum Arbeiten brauchst, gehst du am besten ins Koka Kafé. Das ist die Kantine für die Saisonkräfte. Aber auch ein Café, das an den Wochenenden abends zur Bar wird. Die beste Kneipe in Alitjávri«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Und womöglich die einzige?« Sie lachte. »Aber Kiruna ist ja nicht aus der Welt.«

»Stimmt. Obwohl die Pendelei manchmal nervt.«

»Dann wohnst du nicht hier?«, fragte sie erstaunt.




»Nein, meine Firma betreut neben dem Igloo Resort weitere Objekte in der Stadt. Aber ich bin in Björkholmen aufgewachsen, das ist nicht weit von hier.«

»Für Kinder muss es fantastisch sein, auf dem Land groß zu werden.« Sie dachte an ihre eigene Kindheit in Bremen und wie heilsam der Umzug damals in ihre Pflegefamilie gewesen war, die in einem Dorf am Rande des Schwarzwalds lebte. Aber Kiruna war ganz bestimmt nicht mit der problematischen Wohngegend in ihrer Geburtsstadt Bremen zu vergleichen, in der sie ihre frühe Kindheit verbracht hatte.

»Wir hatten Spaß. Aber als wir älter wurden, wollten alle nur weg. Ich war einige Jahre in Shanghai, eine ganz andere Welt.«

»Das glaube ich. Und weshalb bist du zurückgekommen?«

»Ich konnte den Lärm nicht mehr ertragen«, sagte er und stellte den Motor ab. »Siehst du den Steg, der dort vorn in den See führt? Daran sind im Sommer acht auf Pontons schwimmende Iglus befestigt. Das Gebäude dort ist Sauna und Badehaus, in dem sich auch die Toiletten befinden.«

»Wahnsinn! Das ist ja Glamping auf dem Wasser!« Smilla war begeistert.

»Glamping? Wie in Glamour und Camping?« Er schmunzelte. »Tja, unseren Gästen soll es an nichts fehlen, aber ich zeige dir jetzt das heimliche Herzstück der Anlage. Es liegt ein wenig verborgen.« Er wendete und bog ein Stück weiter oben in einen schmalen Weg ein, der unvermittelt vor einem Tor endete. »Siehst du dort hinten das flache Gebäude? Das ist das Koka Kafé.«

Smilla fragte sich, ob er recht hatte und sie da in Ruhe würde arbeiten können. »Das klingt gut. Ich sehe es mir gleich mal an.«




Carl sah auf die Uhr. »Ich würde dich ja gern zur fika einladen, aber ich muss zurück. Vielleicht können wir das ein anderes Mal nachholen?« Hoffnungsvoll sah er sie an.

»Gern. Danke für die Tour!« Sie verabschiedete sich und stieg aus.

Das Koka Kafé gefiel ihr auf den ersten Blick. Der rustikale Stil einer Berghütte, aber zeitgemäß gestaltet, ließ vermuten, dass hier vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden war. Das Gebäude war in zwei Hauptbereiche unterteilt. Im lichtdurchfluteten Restaurant der Kantine standen Leute am Büfett an, etwa die Hälfte der Plätze war besetzt. Durch große Fenster sah man über eine Terrasse direkt auf den See hinaus, im Sommer musste es wunderschön sein, dort draußen zu sitzen. Sie wusste, dass es drüben im Hauptgebäude des Resorts auch eine Kantine gab. Darin hatte sie mit Simon gegessen, aber diese hier war behaglicher. Die andere Seite vom Koka war gemütlicher eingerichtet, mit Sitzecken, in die man sich zurückziehen konnte, und warmem Licht. Ruhige Musik trug zu dem entspannten Ambiente bei. Hinter dem langen Tresen aus hellem, poliertem Holz, der an den Abenden als Bar fungierte, stand eine junge Frau. Sie nickte ihr freundlich zu und lud sie mit einer Geste ein, sich selbst einen Platz auszusuchen.

Smilla erwiderte den Gruß, setzte sich an einen der Tische und holte ihren Laptop heraus. Es dauerte nicht lange, bis sie in ihrer Arbeit versunken war.

»Hej, ich will nicht stören, aber kann ich dir etwas bringen?«

Überrascht sah sie auf. »Du störst doch nicht. Könnte ich bitte einen Cappuccino bekommen?«




»Gern. Gehörst du zur Künstlertruppe? Ich habe gehört, heute sind einige angekommen.«

Sie zeigte auf den Laptop. »Ich bin wegen der Kühlanlagen hier. Eine läuft nicht ganz rund, und ich versuche herauszufinden, woran das liegt.«

»Dann bist du Smilla. Carl hat von dir erzählt. Hat man dir gesagt, wie es hier mit dem Essen läuft?«

Sie zog eine Karte hervor, die sie bei ihrer Ankunft bekommen hatte. »Ich bezahle hiermit, richtig?«

»Genau. Du hältst sie drüben im Restaurant einfach vors Lesegerät und bedienst dich am Büfett, Softdrinks bekommt man damit auch. Hier im Café kannst du ebenfalls über die Hauskarte zahlen, das wird dann monatlich oder bei der Abreise abgerechnet, oder ganz normal mit der Kreditkarte.«

»Danke sehr, das wusste ich noch nicht. Ich werde vermutlich in den nächsten Tagen öfter hier abhängen, wenn das okay ist. Meine Unterkunft ist ein bisschen spartanisch und zum Arbeiten nicht so toll geeignet.«

»Oje, das tut mir leid. Hier bist du immer willkommen«, sagte sie und reichte ihr die Hand. »Ich bin Siri – nur nicht so folgsam wie ein Homepod.« Sie lachte. »Eigentlich arbeite ich drüben im Spa und helfe nur abends manchmal mit. Mein Bruder führt hier den Laden, aber er ist gerade auf Reisen, und ich vertrete ihn. Jetzt hole ich dir aber erstmal deinen Kaffee.«

Siri eilte davon, und sie sah ihr lächelnd hinterher. Mit lustig wippenden Zöpfen und den bunten Klamotten sah sie ein bisschen wie eine blonde Pippi Langstrumpf aus. Smilla mochte sie auf Anhieb.




Die Stunden vergingen schnell, während sie sich in ihre Arbeit vertiefte. Die Geräusche des Cafés, das Klirren von Geschirr und das Murmeln der Gespräche im Hintergrund, waren beruhigend und halfen ihr, sich zu konzentrieren.

Am Abend ging sie hinüber ins Restaurant, um sich etwas zu essen vom Büfett zu holen. Als sie an ihren Platz zurückkehrte, war die Musik lauter geworden, und an der Bar drängten sich die Gäste. Eine Gruppe Männer fiel ihr auf, einer kam ihr sogar bekannt vor. Sie war ein bisschen kurzsichtig, deshalb kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können, ohne ihre Brille hervorholen zu müssen. Tatsächlich! Da stand der Mann, der am Vortag das verletzte Rentier versorgt hatte. Er schien sportlich zu sein und wirkte auf eine raue Art anziehend, das war ihr gestern schon aufgefallen. Sein Look gefiel ihr, lässig gekleidet, jedoch nicht nachlässig. Der Dreitagebart würde beim Küssen kratzen, aber wenn ein Mann gut küsste … Als ihr bewusst wurde, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten, spürte sie ihre Wangen heiß werden.

Smilla wollte beiseite sehen, da trafen sich ihre Blicke. Er schien sie zu erkennen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, doch seine Miene war kühl. Er wirkte nicht begeistert von ihrer Anwesenheit und wandte sich ab, um den Mann neben ihm etwas zu fragen. Der drehte sich um und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Carl. Verlegen hob sie die Hand zum Gruß und griff nach ihrer Handtasche. Was musste er von ihr denken, dass sie immer noch hier war?









4. Kapitel

Finn

Finn stand im fahlen Morgenlicht und betrachtete das Rentier, das gierig an den Flechten zupfte, die er ihm hinhielt, während er ihm behutsam über die Flanken strich. Er hatte die Verletzung am Vortag versorgt und war erleichtert, dass es nur einen nicht allzu tiefen Schnitt an der Schulter davongetragen hatte. Dennoch war sein Ärger über die Touristen, die den Unfall verursacht hatten, nicht verflogen. Die Frau hatte sich zwar besorgt gezeigt, aber der ganze Vorfall war unnötig gewesen.

Gustav trat zu ihm ans Gatter. »Hej, Doc. Checkst du Sohkar? Sie ist eins von Julias Lieblingsrentieren, weißt du.«

Seine Frau, die gemeinsam mit ihm den Hof in Björkholmen betrieb, trat zu ihnen. »Sohkar ist mein Baby«, sagte sie lächelnd. »Wir haben sie mit der Flasche aufziehen müssen. Vielleicht sollten wir sie einfach nicht mehr da draußen herumlaufen lassen, das war nämlich schon der zweite Unfall, den sie hatte. Sie kommt doch wieder in Ordnung?«

»Na klar. Die Kleine ist zäh. Aber vielleicht wirklich zu zutraulich. Ich glaube, du hast recht, sie ist hier am Haus besser 
aufgehoben«, sagte er und streichelte dem Tier über den Rücken.

Julias Mann kannte er nur flüchtig, er war erst vor wenigen Jahren aus der Gegend von Arjeplog hergezogen, um die Herde eines entfernten Verwandten zu übernehmen. Gustav war mindestens fünfzehn Jahre älter als er selbst und redete wenig. Julia war Anfang dreißig, Krankenschwester in der Gemeinde Alitjávri und kümmerte sich um die älteren Bewohner der Umgebung. Das nächste medizinische Zentrum befand sich in Kiruna, bei medizinischen Notfällen wurde meist sie zuerst gerufen. Trotz ihrer zwei kleinen Kinder und einer weiteren Schwangerschaft fand sie immer Zeit für ihre Tiere.

»Danke für deine Hilfe«, sagte sie.

»Kein Problem. Wir müssen jetzt los, aber wenn noch was sein sollte, ruf mich an.« Finn nickte ihr zu und machte sich gemeinsam mit Gustav auf den Weg zum Eishotel. Um diese Jahreszeit wurde dort jede Hand für die Neugestaltung der eisigen Zimmer gebraucht, und die meisten Aushilfen kamen wie Gustav und er aus der näheren Umgebung.

Heute Vormittag war eine Besprechung anberaumt, in der sie über die Arbeitsabläufe informiert wurden. Sie würden viel zu tun haben, um die Neugestaltung des 69 °N rechtzeitig fertigzustellen. Letztes Jahr hatte er eine Künstlerin unterstützt, die aus ihrem Gastraum eine eisige Unterwasserlandschaft gezaubert hatte, und er war gespannt, was dieses Jahr bringen würde. Er mochte die internationale Atmosphäre während dieser intensiven Zeit der Um- und Neugestaltung, außerdem gab es gutes Geld. Diesmal würde er mit einem Kanadier zusammenarbeiten. Der sollte, wie die meisten Eisbildhauer, im 
Laufe der nächsten Woche ankommen, mehr wusste er noch nicht. Vielleicht würde er später bei den Vorbereitungen zum Aufbau des temporären Eishotels helfen. Die Lager waren voll von kristallklaren Eisblöcken, die während des vergangenen Winters im See herangewachsen waren. Dazu kam ein Schnee-Eis-Gemisch, für die Wände des temporären Eishotels, das mit Schneekanonen am Ende eine dicke Isolierschicht bekam. Obwohl es um diese Zeit schon kalt genug sein sollte, das Gebäude zu errichten, waren die Temperaturen dieses Jahr tagsüber noch mild. Das sollte sich in den nächsten Tagen ändern, sagte Gustav, als sie gemeinsam vom Parkplatz zum Meeting gingen. »Ich kann den Schnee riechen. Es wird ein guter Winter«, behauptete er, und Finn zweifelte nicht an seinen Worten. Seine Großmutter Anna hatte das Gleiche gesagt. Die beiden waren Sámi und mit der wilden Natur aufgewachsen. Wenn sich jemand mit Schnee auskannte, dann sie.

Am Abend traf er Carl im Koka Kafé. Sie hatten sich eine Weile nicht gesehen und sich deshalb mit Freunden zum Wochenendbier verabredet. Finn lehnte an der Bar, während sich das Gespräch der anderen Männer um Eishockey drehte. Einer von ihnen spielte in der Mannschaft von Kiruna und berichtete begeistert von einem Auswärtsspiel. Finn hatte nichts gegen den Sport, aber die Details interessierten ihn nur mäßig. Gelangweilt ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen.

Da sah er die Frau, die den Wildunfall verursacht hatte, und runzelte die Stirn. Hatte sie nicht gesagt, sie sei mit ihrem Mann auf dem Weg zum Flughafen? Wie auch immer, Finn konnte nicht begreifen, wie jemand so rücksichtslos an einer Gruppe 
Rentiere vorbeirasen konnte. Jeder wusste, dass Rene unberechenbar waren. Was war so schlimm daran, für einen kurzen Augenblick den Fuß vom Gas zu nehmen?

Er nahm einen Schluck von seinem Bier und sah erneut zu ihr hinüber, als sich ihre Blicke trafen. Sie blickte schnell auf ihren Teller und machte ein Gesicht, als sei sie bei etwas Peinlichem ertappt worden. Finn war sich sicher, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Bei der Vorstellung, sie könnte ihn mehr als nur beiläufig gemustert haben, musste er grinsen. Aber vielleicht war ihr der gestrige Vorfall auch einfach nur unangenehm. Sie hatte sich mehrfach entschuldigt und wirkte ehrlich besorgt. Ihr Mann hingegen hatte es eilig gehabt, zum Flughafen zu kommen, und interessierte sich nur dafür, ob sein Leihwagen unbeschädigt geblieben war. Was für ein Idiot! Finn hatte sich nicht weiter um ihn gekümmert und angenommen, die beiden nie wiederzusehen. Wenigstens hatte sie Julia ihre Telefonnummer gegeben. Aber was machte sie jetzt hier im Koka?

Wenn es jemand wusste, dann Carl. Er legte seinem Freund die Hand auf den Arm und fragte leise: »Die Frau dort drüben mit dem grauen Islandpullover – weißt du, wer das ist?«

Carl sah sich unauffällig um, und seine Augen begannen zu leuchten. »Das ist Smilla. Sie ist für die Kühlung zuständig.« Er bemerkte Finns verwirrten Blick und fügte hinzu: »Die Technik der Halle, in der wir die Eisquader den Sommer über aufbewahren, hatte kürzlich einen Aussetzer, irgendwas mit dem Steuerungssystem. Sie arbeitet für die deutschen Klimatechniker, die uns die Anlage vor zwei Jahren errichtet haben. Jetzt läuft alles wieder rund, aber Smilla hat angeboten zu bleiben, um sicherzugehen, dass jemand vor Ort ist, falls der Softwarefehler noch 
mal auftritt. Das ist ziemlich nett von ihr – soweit ich es verstanden habe, hat sie sich eine Auszeit dafür genommen. Ich finde es deshalb echt unverschämt, dass die Geschäftsleitung sie mit zwei Saisonkräften in einer der alten Hütten untergebracht hat. Morgen kümmere ich mich darum, dass sie während ihres Aufenthalts vernünftig wohnt.«

Finn hob eine Augenbraue. »Viel Glück dabei, vermutlich sind die guten Häuser längst alle an die Eiskünstler und ihre Teams vergeben.«

Carl zuckte mit den Schultern. »Wenn die Kühlung ausfällt oder womöglich das Heizungssystem, läuft ohne sie nichts mehr, bis es richtig kalt ist. Du weißt selbst, wie lange es dauert, Handwerker hierherzulocken.« Der Handwerkermangel gehörte zu seinen Lieblingsthemen.

Finn nickte nachdenklich. Während Carl weiterredete, sah er nochmals zu ihr hinüber, und seine Gedanken schweiften ab. Blonde Haare, ein schmales Gesicht – sie war keine klassische Schönheit, aber irgendetwas an der Frau hatte sein Interesse geweckt. Vielleicht waren es die großen, dunklen Augen, in denen ein melancholischer Ausdruck lag.

»Willst du was von ihr?« Carls kühler Ton ließ ihn zusammenfahren.

»Nein! Um Himmels willen. Ich war nur neugierig. Ihr Mann hat gestern eines von Julias Rentieren angefahren.«

»Ach, verflucht! Ist es …«

»Alles okay, denke ich. Es hat eine kleine Wunde und vielleicht ein paar blaue Flecken, aber sonst ist es mit einem Riesenschreck davongekommen. Vielleicht lernt es daraus«, fügte er grinsend hinzu.




Carl lachte. »Unwahrscheinlich.« Beide wussten, dass sich die Rentiere besonders im Winter gern auf den geräumten Straßen aufhielten. Einmal, weil sie leichter vorankamen als im tiefen Schnee, und dann wegen des Salzes, das sich im Laufe des Winters dort sammelte. Selbst im Sommer war es nicht unüblich, sie mitten auf der Fahrbahn anzutreffen.

Als Finn wieder zu Smilla blickte, war ihr Platz leer, aber er entdeckte sie am Ausgang. Sie hielt ihre Jacke in der Hand und sprach mit Siri, der Schwester des Inhabers. Ihre Gestik, ihr Lächeln – alles an ihr löste etwas in ihm aus, das er nicht genau benennen konnte.

»Finn? Bist du noch bei mir?«, fragte Carl und stieß ihn leicht an.

»Ja, klar. Noch ein Bier?« Er machte dem Barkeeper ein Zeichen. Wenn Smilla beruflich in der großen Eishalle zu tun hatte, würde sie ihm schon bald wieder über den Weg laufen.

Als Finn im letzten Winter bei der alljährlichen Neugestaltung der Zimmer des 69 °N Hotels geholfen hatte, war das eine faszinierende Erfahrung gewesen, die in ihm eine unerwartete Leidenschaft geweckt hatte. Die internationale Atmosphäre während der Umbauarbeiten, die Eisbildhauer aus aller Welt anzog, gefiel ihm, und er hatte seine Freude daran entdeckt, kreativ mit Eis zu arbeiten. Zwar sah er sich selbst nicht als Künstler, aber das Arbeiten mit dem kalten Material bereitete ihm großen Spaß.

Am nächsten Tag beim Morgenmeeting, in dem die Aufgaben verteilt wurden, war er jedoch unkonzentriert. Warum ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf? Seit gestern hatte er öfter, als 
ihm lieb war, an Smilla denken müssen. Es tat ihm leid, dass er sich ihr gegenüber so unhöflich verhalten hatte. Vielleicht sollte er sie darauf ansprechen und sich entschuldigen.

»Finn, was meinst du?«, fragte einer der Organisatoren und riss ihn damit aus seinen Überlegungen.

»Sorry, was war die Frage?«, antwortete er und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.

»Ob du heute Nachmittag beim Ausräumen der Eis-Apartments im 69 °N helfen kannst«, wiederholte der Mann ungeduldig.

»Ja, natürlich. Kein Problem«, sagte Finn und zwang sich, den Rest der Besprechung aufmerksam zu verfolgen, obwohl seine Gedanken immer wieder zu ihr zurückwanderten.

Müde und hungrig nach einem langen Tag, hatte er am Abend keine Lust, nach Björkholmen zu fahren und sich etwas zu kochen. Er wohnte im Haus seiner Großmutter, und die würde so spät schon im Bett liegen. Sie hatte einen leichten Schlaf, und er wollte sie nicht stören. Deshalb entschied er sich, wie die meisten Saisonarbeiter in der Kantine des Koka zu essen.

Als Finn das flache Gebäude betrat, empfing ihn eine angenehme Wärme. Sobald die Sonne sank, fielen die Temperaturen deutlich, und er rieb die kalten Hände aneinander. Da sah er sie. Smilla saß im Café, das abends zur Bar wurde, auf dem gleichen Platz wie gestern und unterhielt sich mit Siri. Ihr Lachen klang so fröhlich, dass Finn unwillkürlich schmunzeln musste.

Er ging zur Theke und bestellte einen Kaffee. Während er darauf wartete, beobachtete er sie aus dem Augenwinkel. Sie 
schien völlig entspannt und glücklich, und auf einmal wünschte er sich, sie besser kennenzulernen. Sollte er hinübergehen und ihr sagen, dass es dem Rentier gut ging? Bevor er sich entschieden hatte, ob das nicht doch ein bisschen plump war, winkte ihm eine Mitarbeiterin des Resorts zu und kam herüber.

»Hej, Finn. Du machst dich ja in letzter Zeit so rar«, sagte Gunilla mit einem Augenaufschlag, und sie hatte nicht unrecht damit. Er ging ihr aus dem Weg.

»Viel zu tun. Du weißt ja, wie das ist …«, sagte er und dachte im selben Augenblick, dass sie eine Erklärung für seine Zurückhaltung verdiente, auch wenn er letzten Sommer nicht der Einzige gewesen war, der mit ihr geschlafen hatte. Er war von Anfang an offen damit gewesen, dass er keine Beziehung suchte. Sie hatte nur gelacht. »Glaubst du, ich etwa?« Die Worte klangen ihm noch in den Ohren. »Gunilla, ich will ehrlich sein …«, sagte er und hoffte, die richtigen Worte zu finden, um sie nicht zu verletzen. Doch da meldete sich sein Handy. Mit einem letzten Blick auf Smilla zog er es aus der Hosentasche, nickte Gunilla zu und ging nach draußen, um das Gespräch anzunehmen.

»Hej, Finn. Wir haben ein Problem mit einem Hund«, sagte Einar Kito am anderen Ende der Leitung. »Kannst du kommen?« Die Kito-Brüder betrieben eine Schlittenhundefarm etwa zwanzig Kilometer von Alitjávri entfernt. Finn hielt nichts davon, Touristen mit Hunden durch die winterliche Landschaft fahren zu lassen. Dafür gab es eine Menge Gründe, aber wenn ein Tier in Not war, half er, ganz gleich, was er von den Besitzern dachte.

»Ich bin unterwegs«, antwortete er knapp und eilte zu seinem Wagen.




Am nächsten Morgen war er früh auf der Eisbaustelle. Erst viel später, zur Fika, tauchte die aufgehende Sonne alles in ein magisches Licht. Inzwischen glaubte er selbst schon, den kommenden Schnee riechen zu können. Doch das war bestimmt nur Illusion. Als Junge hatte er zwar die Sommerferien bei seiner Großmutter in Alitjávri verbracht und sich dabei mit Carl und anderen Kindern angefreundet, aber im Winter war er selten hier gewesen. Solche Fähigkeiten erlernten die Einheimischen durch das Leben mit der Natur und den Jahreszeiten, vererbbar waren sie gewiss nicht, und er war ja auch nur zur Hälfte Sámi. Wenn überhaupt, denn sein Vater hatte nie etwas mit der Kultur seiner Vorfahren zu tun haben wollen, war nach dem Studium in Malmö geblieben und danach seltener in den Norden gefahren als Finn.

Julia und ihr Mann Gustav jedenfalls hatten recht behalten – die Temperaturen sanken weiter, und das Team arbeitete zügig daran, die Zimmer mit dem Material für die neuen Kunstwerke auszustatten, damit alles bereit war, wenn die Eisbildhauer und Skulpteure anreisten. Einiges würde zwar in der Werkhalle gefertigt werden, aber die größeren Elemente entstanden direkt vor Ort in den jeweiligen Räumen. Der Transport war riskant, denn Eis brach sogar leichter als Glas. Die poröse Kristallstruktur macht es anfällig für Spannungen und Rissausbreitung, besonders bei niedrigen Temperaturen.

Finn warf sich mit neuer Energie in die Arbeit und stellte fest, dass ihm die körperliche Anstrengung gefehlt hatte.

Als er am Abend durch die kalte, klare Nacht nach Björkholmen fuhr, funkelten die Sterne am Himmel, und er fühlte sich nach langer Zeit das erste Mal hoffnungsvoll und optimistisch.









5. Kapitel

Smilla

Nach ihrem überstürzten Aufbruch aus dem Koka dachte Smilla unentwegt an den Mann, der das verletzte Rentier versorgt hatte. Sie konnte sich nicht erklären, warum er sie so beschäftigte. Seine ruhige, entschlossene Art ließ sie nicht los. Er hatte sie wiedererkannt, da war sie sich sicher, aber er schien sie für den Unfall verantwortlich zu machen, jedenfalls entnahm sie das den kühlen Blicken, die er ihr zugeworfen hatte.

Auch den nächsten Tag verbrachte sie überwiegend im Café, um in Ruhe zu arbeiten. Simon hatte ihr die Anfrage eines großen Kunden zu einer neuen Klimaanlage geschickt, mit deren Entwicklung sie sich befasste. Damit kam sie voran, mit der Fehleranalyse nicht so sehr. Weshalb sich die Installation hier im Hotel einfach ausgeschaltet hatte, wusste sie bislang nicht. So eine Fehlersuche war überwiegend Fleißarbeit und würde Zeit erfordern. Nach dem dritten Kaffee, den sie nur noch aus Höflichkeit bestellte, dachte sie, dass es eine blöde Idee gewesen war, das Ferienapartment zu kündigen, in dem sie die drei Tage mit Simon gewohnt hatte. Schließlich kam die Firma für die Miete auf und nicht er persönlich.




Abends setzte sich Siri zu ihr. »Sag mal, sei mir nicht böse, aber hast du kein Zuhause?«

Smilla musste lachen. »Es hat den Anschein, oder?« Sie erklärte ihre Wohnsituation.

»Liebe Güte. So ähnlich habe ich einen ganzen Sommer in Stockholm gewohnt, weil ich nach der Ausbildung unbedingt in einem angesagten Kosmetik-Studio arbeiten wollte und dafür natürlich kein Geld bekommen habe.«

»Ernsthaft? Das ist ja schrecklich.«

Siri verdrehte die Augen. »Ich musste in ein öffentliches Schwimmbad gehen, wenn ich mich duschen wollte. Und natürlich war es ein besonders heißer Sommer.«
...
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